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Zwei Imker haben
genugvonChemie

Bienen Ein Vater und sein Sohn aus demThurgau bekämpfen die
gefährliche Varroamilbe seit 2014 nichtmehr. Bis jetzt ging es gut.

Markus Schoch
markus.schoch@thurgauerzeitung.ch

Es ist ein grosser Schritt und ein
gefährlicherdazu.DieVarroamil­
be rafft jeden Winter einen Teil
derBienenvölkerdahin.Deshalb
rücken die Imker dem gefährli­
chen Parasiten mit organischen
Säuren oder ätherischenÖlen zu
Leibe. Zwei Bienenhalter aus
dem Thurgau machen jetzt aber
nicht länger mit. Sie vertrauen
auf die natürliche Widerstands­
kraft der Insekten.

Mit dem Einsatz von Hilfs­
mitteln verunmögliche man nur
die Selektion von robusten Bie­
nen und fördere stattdessen die
Auslese von solchen, die «am
besten auf die Behandlungs­
methode ansprechen und am
Schluss total abhängig von der
Chemie sind», sagtder Sohn,der
anonym bleiben will. Denn er
fürchtet die Reaktionen anderer
Imker, die seinemVater und ihm
wenigVerständnis entgegenbrin­
gen könnten. Mit gutem Grund:

Die Bekämpfung der Varroamil­
be ist einungeschriebenesGesetz
in Imkerkreisen.Die zuständigen
Verbände sähen es am liebsten,
wenn das radikale Vorgehen
gegen die lästigen Spinnentiere
zurPflichtwürde.DochderBun­
desrat zögert noch. Armin Fülle­

mann, der Präsident der Thur­
gauerBienenzüchtervereine, hält
denn auch wenig vom Experi­
ment der beiden Imker, die neue
Wege gehen. Sie würden nicht
nur ihre eigenen Völker gefähr­
den, sondernauchdiejenigenvon
anderen Imkern in der Umge­
bung.

DieentscheidendenJahre
kommenerstnoch

Skeptisch ist auchVincentDiete­
mann vom Zentrum für Bienen­
forschung in Liebefeld. Er will
nicht ausschliessen, dass es bei
den Bienenvölkern der beiden
Imker zu einem Massensterben
kommt. «Die Milbe tötet ihren
Wirtnicht sofort. Eskannbisdrei
Jahre dauern.» Frühestens nach
vier bis fünf Jahren ohne hohe
Verluste könne man behaupten,
dass eine Imkerei ohne Varroa­
behandlung nachhaltig sei. Es
gebe solche, die es geschafft hät­
ten.DochderWegsei steinig.Vor
allemamAnfangmüssemanmit
grossen Verlusten rechnen. 13

Arbeitslos trotzKarriere
Die Arbeitslosenquote bei den
über 50-Jährigen ist zwar tiefer
als bei den jüngeren Arbeitneh­
mern. Trotzdem beschäftigten
die Probleme älterer Stellensu­
chender in den letzten Wochen
die Politik. Linke Politiker und
Gewerkschaften fordern Mass­
nahmen.Und selbst derBundes­

rat sucht nach einer Lösung. Äl­
tereArbeitsuchendehabendeut­
lich länger, bis sie eine neue
Stelle finden.Wenndie Jobsuche
überhaupt erfolgreich ist: Rund
40 Prozent der Langzeitarbeits­
losen sind älter als 50 Jahre.

Das spürennicht nur Stellen­
suchende mit schlechter Ausbil­

dung.Auchwereineerfolgreiche
Karriere hinter sich hat und eine
guteAusbildung, gehört fürmög­
liche Arbeitgeber scheinbar oft
zum alten Eisen. Ihr Lebenslauf
kann gar eine zusätzliche Last
sein: Man halte ihn schnell für
überqualifiziert, sagt ein Betrof­
fener. (ken) 15

«DieMilbe
tötet ihren
Wirtnicht
sofort.Eskann
drei odervier
Jahredauern.»

VincentDietemann
Bienenforscher

TausendeHinweise
aus den USA

Pädophilie Die Bundespolizei erhält aus denUSA
jährlich 3000Verdachtsmeldungen über Schweizer.

ImKampf gegendieVerbreitung
pädophiler Internetinhalte ist die
Zahl derVerdachtsmeldungen in
der Schweiz stark gestiegen.Das
ist wesentlich auf Hinweise der
US­amerikanischen Polizeibe­
hörde FBI an die Bundespolizei
Fedpol zurückzuführen. «Fedpol
erhielt vergangenes Jahr 3000
Hinweise aus den USA zu
Schweizern, die mutmasslich
kinderpornografisches Material
auf diesem Weg verbreitet ha­
ben», sagt Sprecherin Lulzana
Musliu. Die Bundesbehörden
sichtendasMaterial und leiten es
danach andie kantonalen Justiz­
behördenweiter,welche auf die­
ser Basis Strafverfahren einlei­
ten. Hinter den Hinweisen aus
den USA stecken die amerikani­

schen Internetprovider. Bei pro­
blematischen Inhalten schlägt
das System Alarm. Handelt es
sich um Schweizer Internetan­
schlüsse, über die zum Beispiel
pädophileFotos auf ein amerika­
nisches E-Mail­Konto verschickt
wurden, leiten die US-Behörden
die InformationenandieBundes­
polizei in Bern weiter. Dazu ge­
hört die IP-Adresse.Oft erhalten
die Fachleute der Bundespolizei
auch Angaben für Online­Nut­
zerkonten.MitHilfedieserDaten
können die Schweizer Behörden
diemutmasslichenStraftäter an­
schliessend ausfindig machen.
Laut polizeilicherKriminalstatis­
tik gingen im letzten Jahr 1286
AnzeigenwegenverbotenerPor­
nografie ein. (ffe.) 5
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Schweiz Es ist die Schweizer
Bundesanwaltschaft, welche die
deutschen Behörden hellhörig
machte. Diese bekamen via
Akteneinsicht in einem Verfah­
ren wegen Steuerhinterziehung
Wind von der Schweizer Spiona­
ge und informierten den deut­
schenGeneralbundesanwalt.Die
Voraussetzungen zur Einschrän­
kung der Akteneinsicht seien im
vorliegendenVerfahrennicht ge­
geben gewesen, heisst es bei der
Schweizer Bundesanwaltschaft.
Für Valentin Landmann, Anwalt
des mutmasslichen Spions,
ist diese Begründung nicht halt­
bar.«Dashätteniemalspassieren
dürfen.» Man könne Akten
schwärzen, wenn überwiegende
private oder öffentliche Interes­
sen es verlangen.Der Schweizer
waram28.April inFrankfurt ver­
haftet worden. Ihmwird Spiona­
ge vorgeworfen. (red) 3
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Eine von Varroa befallene Biene, deren Flügel deformiert sind. Verantwortlich dafür ist ein Virus. Bild: Vincent Dietemann

Zwei ImkerwagendenBefreiungsschlag
Chemiefrei Die Varroamilbe ist der schlimmste Feind derwestlichenHonigbiene. Ein ThurgauerDuo
vertraut auf die natürlicheWiderstandskraft der nützlichen Insekten. Bis jetztmit guten Ergebnissen.

Markus Schoch
markus.schoch@thurgauerzeitung.ch

Sie sind Vater und Sohn. Und sie sind
mutig und vorsichtig zugleich. Die bei-
den Thurgauer Imker behandeln ihre
derzeit 42 Bienenvölker an über fünf
Standorten nicht mehr mit Säuren oder
ätherischenÖlen, um sie gegen die Var-
roamilbe zu schützen (sieheKasten).Auf
die Gefahr hin, alles zu verlieren – was
sie allerdings nicht erwarten. Doch öf-
fentlichmitNamendastehenwollendie
beiden nicht. Sie fürchten die Reaktio-
nen der Bienenhalter. Denn die konse-
quenteBekämpfungder todbringenden
Spinnentiere ist einungeschriebenesGe-
setz in Imkerkreisen. IndieKnochenge-
fahren sinddenbeidenBienenhaltern in
diesemFrühlingdieBilderderamBoden
liegenden Bienenkästen von Rüdiger
Junghans, der mit seinem Kollegen
Guido Knup und dem Verein Bee Best
Friends mit Sitz im Oberthurgau neue
Wege gehenwill. Deren Konzept unter-
scheidet sich nur unwesentlich von je-
nem der traditionellen Imkerei. Was
aber für jemanden offenbar bereits zu
viel war.

«Wir sindunsunserer
Verantwortungbewusst»

Im Vergleich dazu erscheint das Vorge-
hen der beiden chemiefrei arbeitenden
Imker geradezu als Provokation. Eine
Gefahr für andere seien sie aber nicht,
versichern sie. «Wir sind uns unserer
Verantwortung bewusst. Gemäss Ver-
suchsberichten istdasVerfliegenderBie-
nen und somit einmögliches Austragen
vonVarroamilbenbei einemAbstandder
Völker vonmehr als zehnMetern nahe-
zu null», sagt der Sohn.

Die zwei Männer sind nicht grün
hinter den Ohren. Sie halten seit über
30 Jahren ein Rassengemisch von Bie-
nen und haben lange alles mitgemacht,
wasman ihnengesagthat, umdieVarroa

inSchachzuhalten.Gleichzeitig zogder
Vater schon ziemlich bald Königinnen
von jenen Völkern mit dem geringsten
Milbenbefall nach, inderHoffnung,dass
dieWiderstandskraft irgendwo im Erb-
gut festgeschrieben sei.

DerWendepunkt war 2011. Die bei-
den Imker verloren in jenemWinter vie-
le Völker. Die Überlebenden schienen
robust zu sein. Der Vater zählte Ende
2013 nach der Varroabehandlung bei
zwei Völkern siebenMilben –was so gut
wie keine sind. Und so wagten er und
sein Sohn 2014 den nächsten und ent-
scheidenden Schritt: Sie verzichteten
erstmalsauf irgendwelcheMittel, umder
gefährlichen Milbe den Garaus zu ma-
chen.Bis jetzt gingalles gut: «Wirhatten
im Winter 2015/16 keine Ausfälle und

im darauffolgenden Jahr betrugen die
Verluste knapp zehn Prozent, was auch
früher vorkam, als es die Varroa bei uns
nochnichtgab», sagtderSohn.Wie stark
der Befall der VölkermitMilben zuletzt
war, können er und sein Vater nicht sa-
gen. «Wir zählen sie nicht mehr.» Weil
esnichtnötig sei unddieBienennur stö-
reunddamit schwäche,wenndieKästen
ständiggeöffnetwürden.Diebeiden Im-
kerüberlassendieVölker abernicht sich
selber,was sie auchnicht dürften.Denn
die sogenannte Varroatose ist eine ge-
setzlich zu überwachende Tierseuche.
Ihr Augenmerk gilt dem Bienenflug.
«Man sieht schnell, wenn etwas nicht
stimmt.»

AnderehabenAngst, ihrem
Beispiel zu folgen

Die beiden Bienenhalter würden sich
wünschen, dass andere ihrem Beispiel
folgten. Dabei denken sie vor allem an
Hobby-Imker, die wie sie selber nicht
vom Honigverkauf leben. Diese hätten
nichts zu verlieren, aber viel zu gewin-
nen – undweniger Arbeit. Einzelne ver-
trauenswürdige Kollegen haben der Va-
ter und sein Sohn bereits ins Vertrauen
gezogen. Bis jetzt ohne Erfolg. Alle hät-
ten Angst, es ihnen gleich zu tun. Denn
vonoffizieller Seitewürdeeinemständig
eingeredet,wiegefährlichund fahrlässig
es sei, der Natur freien Lauf zu lassen.
Dabei sei es fahrlässigundgefährlich, ihr
ständig insHandwerk zupfuschen, sind
die beiden überzeugt. Denn die westli-
cheHonigbiene seidurchaus inderLage,
sich auf die Varroamilbe einzustellen
undmit ihr lebenzu lernen,wieverschie-
dene wissenschaftliche Studien bewie-
sen. Mit dem Einsatz von Hilfsmitteln
verunmögliche man nur die Selektion
von robusten Bienen und fördere statt-
dessendieAuslesevon solchen,«die am
bestenaufdieBehandlungsmethodean-
sprechenundamSchluss total abhängig
von der Chemie sind».

Die Varroamilbe (Varroa destructor)

Die gefährlichen Milben sind aus dem
asiatischenRaum eingeschleppt worden
undwurden im Jahr 1984 erstmals in der
Schweiz nachgewiesen. Die spinnenarti-
gen Tiere verbreiteten sich in der Folge
im ganzen Land. Sie sind mittlerweile
eine der grössten Plagen für die Imker
und hauptverantwortlich für die Verluste
von Völkern imWinter. In den letzten Jah-
ren waren es landesweit im Schnitt je-
weils zwischen 9 und 23 Prozent, die
verloren gingen. Wobei es grosse regio-
nale Unterschied gibt. Die erwachsene
Milbe durchsticht den Panzer der Biene

und ernährt sich von deren Blut, was das
Insekt schwächt. Gleichzeitig überträgt
die Varroa auf diesemWegmeist diverse
Krankheitserreger. Der Parasit entwickelt
und vermehrt sich in der verdeckelten
Brut imBienenstock. Das Bekämpfungs-
konzept des Zentrums für Bienenfor-
schung Agroscope sieht die periodische
Reduktion der Drohnenbrut (männlicher
Nachwuchs) im Frühjahr und eine zwei-
malige Behandlung der Völker vor: Im
Sommer mit Ameisensäure oder einem
ätherischen Öl und imHerbst/Wintermit
Oxalsäure. (mso)

Nachgefragt

«EinVerzicht aufVarroabehandlung
gefährdet andere Imker»
Armin Füllemann ist Präsident der
Thurgauer Bienenzüchtervereine. Er
hält das Experiment für gefährlich.

HerrFüllemann,washaltenSie vom
VorgehenderbeidenBienenhalter?
Der «Hobby-Imker» darf keinesfalls
auf eineVarroabekämpfung verzichten.
Ein Unterlassen gefährdet nicht nur die
Bienen des betreffenden Imkers, son-
dern wegen der sogenannten Rück-
invasion auch die Bienenvölker der
umliegenden Imkerkollegen. Es sind
zwar viele Bestrebungen im Gange,
varroatolerante Völker aufzubauen,
die Umsetzung erweist sich aber als
schwierig.

Warum?
Weniger als 10 Prozent der Imker züch-
ten selber.Umzüchterischwirklichwei-
terzukommen,braucht es breit angeleg-
te und wissenschaftlich abgestützte
Zuchtprogramme.Dies ist ein langfristi-
gerProzess, dernicht vonheuteaufmor-

gen Veränderungen ermöglicht. Weil
unsere Bienen erst seit etwa 30 Jahren
mit der Varroa lebenmüssen, haben sie
noch keine eigeneAbwehrstrategie ent-
wickeln können. Ich habe aber Hoff-
nung, dass wir Imker irgendwann ohne
denEinsatz vonorganischenSäurenaus-
kommen.

KennenSie Imker, diebereits heute
ohneBekämpfungsmassnahmen
langfristigErfolghatten?
Man hört gerüchteweise, dass es solche
gibt. Die grosse Frage dabei ist aber im-
mer, ob der Erfolg wirklich auf einem
Vorgehen beruht, welches auch andere
Imkerübernehmenkönnten.Oderobes
eherZufall respektiveGlück ist, dassdie
Völker ein paar Jahre ohne Behandlung
überleben. Sehr entscheidend ist sicher-
lich, wie lange die Völker dann tatsäch-
lichgesundbleibenundwie sie sichohne
Bekämpfung entwickeln. Ein Zeithori-
zont von zwei bis drei Jahren ist für eine
Beurteilung zu kurz.

Wasrätder Imkerverband imKampf
gegendieVarroamilbe?
Wichtig ist ein ganzheitliches Betriebs-
konzept, welches nicht nur die Varroa-
bekämpfung umfasst, sondern auch die
gezielte Auslese für die Zucht, Jungvöl-
kerbildungusw.DerBienengesundheits-
dienst leistet hier wertvolle Arbeit.

DerBundesratwill vorderhandauf
einePflichtder Imker zurVarroa­
bekämpfungverzichten.HabenSie
Verständnisdafür?
Ja, die Ergebnisse des Betriebskonzept-
Praxistests sollen erst abgewartet wer-
den. Danach folgt der Entscheid des
Bundesrates.Die Imker setzen sich stark
dafür ein, dass eine verpflichtende Var-
roabehandlung eingeführt und für die
HaltungvonHonigbieneneineminima-
le Grundausbildung zur Pflicht wird.
Denn nur Imkermit Kenntnissen in der
Bienenhaltung sind in der Lage, das
ganzheitliche Betriebskonzept umzu-
setzen. (mso)

Es könnte zu einem
Massensterben kommen

Forschung Es ist zu früh, um sich zu
freuen. Vincent Dietemann vom Zent-
rum für Bienenforschung in Liebefeld
unweit vonBernwill nochnichtEntwar-
nunggeben.«DieMilbe tötet ihrenWirt
nicht sofort. Es kann bis drei Jahre dau-
ern.»DerWissenschaftler geht deshalb
davon aus, dass es bei den beidenThur-
gauerBienenhalternnochzueinemMas-
sensterben kommen könnte. «Frühes-
tensnachvier bis fünf Jahrenohnehohe
Verluste kannmanbehaupten, dass eine
Imkerei ohne Varroabehandlung nach-
haltig ist.» Dietemann muss es wissen:
Er befasst sich schwerpunktmässig mit
Bienenkrankheiten und der Varroa im
Besonderen.Unddabeihat er gelernt:Es
ist zwar tatsächlich möglich, Völker zu
züchten, die widerstandsfähig gegen-
über der Varroa sind. Alles andere als
einfach ist es jedoch, diese Eigenschaft
aufDauer imErbgutder von Imkernge-
haltenenVölker zuverankern.«Manhat
die Lösung für eine nachhaltige Resis-
tenz noch nicht gefunden.»

Es gebe an verschiedenenOrten auf
der Welt Populationen von wild leben-
den Honigbienen, die seit Jahren ohne
Varroabehandlung leben würden. Im

Kampf gegen die Milbe auf die natürli-
cheWiderstandskraft derBienenzuver-
trauen, sei daherdurchausmöglich.«Es
kann funktionieren.»Erwissevoneinem
Imker in Frankreich, der diesen Weg
gehe. Doch er sei steinig: «Wenn man
einfach mit Behandlungen aufhört und
der Natur die Selektion überlässt, muss
manbereit sein,mindestens amAnfang
hoheVerluste inKauf zunehmen.»Die-
ses Risiko sei im Moment zu gross, als
dass es alle Imker eingehen könnten.
Denn die Folgen für die Landwirtschaft
seien unter Umständen gravierend.
Dann nämlich, wenn plötzlich kaum
mehrHonigbienen dawären, so dass es
praktisch nur noch an den Wildbienen
wäre, all die Rapspflanzen oder Apfel-
blüten zu bestäuben.

Vieles sei noch unverstanden in der
Beziehung zwischen Honigbiene und
Varroa, sagtDietemann. Beispielsweise
laufe aktuell ein Forschungsprojekt mit
zwei Imkern, die sich bewusst nicht an
das empfohlene Behandlungsprotokoll
halten würden und keine Verluste bei
den Völkern hätten. «Wir möchten ver-
stehen,wiesodasmöglich ist unddaraus
lernen.» (mso)


